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SSom berntfchen <Scf)ttlU)efen

V. Sie höheren üötittelfdjulen.

23on ben Scßmeiser Kantonen, bie überhaupt höhere SJtit»

telfrfjulen unb nnter biefen fotcbe gpmnafialen ©ßarafters be»

fißen, ift ber alte Kantonsteil Verns einer ber roentgen, ber
feine Kantonsfcbule fein eigen nennt. Urfprünglirfj, unb 3toar
bis 3um Sabre 1877, beftanb auch in Vern eine folcbe. 3m eben
genannten Sabre aber oerfügte ein gefeßtirfjer ©rtaß — bas
„©efeß betreffenb bie Stufbebung ber Kantonsfrfjulen in Sern"
— ber gefamte miffenfrfjaftlirfje Vorbereitungsunterridjt im al»
ten Kantonsteil fei Sache ber fDtittelfrfjuten unb batjer fönne
bie Kantonsfcbule in Sern aufgehoben roerben. 2ln ibre Stelle
traten bie oon ben ©emeinben errichteten Vrogpmnafien unb
©pmnafien, bie beute in ben ©tobten Sern, Sief unb Surgborf
unterhatten roerben. Sie Kantonsfcbule Sruntrut, als einige
böbere fötittelfrfjule bes 3ura, blieb aurf) rueiterbin ftaatlicbe
2lnftalt unb ift es bis auf ben beutigen lag geblieben.

Son allen Srfjulformen, bie bas oielgeftaltige Silbungs=
roefen ber Schmei3 unb ber ein3elnen Kantone ausmachen,
frfjeint feine anbere bem ©ebanfen einer bemofratifrfjen Soifs»
bilbung fo fern 3U fteben toie bas ©pmnafium. Sas finbet feinen
Susbrucf fcbon barin, baß man bie Staturitätsfrfjule geroiffer»
maßen in einen ©egenfaß ftellt, inbem man fie ausnimmt com
Segriff ber Solfsfrfjule, 3br fehlt aber ein eigentlich praftifches,
mit bem Sehen in unmittelbarer Serbinbung ftehenbes Sit»
bungs3iel; benn fie führt nicht in ben Seruf felbft, fonbern su»
nächft bloß 3ur Serufsfrfjule, tnefcbe in biefem Salle Unioerfität
heißt,

©s märe aber oollfommen falfrfj, menn man bas ©pmna»
fium beshalb eine unbemofratifrfje Schule nennen mollte. 2öobl
ift es eine Schule Slusermählter — follte es menigftens fein —
bie Susmahl mirb feborf) nicht nach Sichtlinien f03ialer 2frt,
fonbern nach folrfjer ber Qualität ber Schüler, nach ihrer Sefä»
higung unb ©ignung getroffen. Stoifrfjen Soifs» unb £jochfcbute
ftehenb, ift auch bas ©pmnafium eine ebenfo bemofratifrfje ©in»
ricßtung mie Srimar» unb Sefunbarfrfjule unb bie oielen 2Irten
ber Serufsfrfjulen. ©s reiht fich bereitmillig ein in bie Stufenlei»
ter ber Schulen, bie oon ben erften 3aßren ber Srimarfrfmle
hinauf führen sur llnioerfität.

Ilm bie ©eftalt bes ©pmnafiums finb in ben 3abren nach
bem erften SSeltfrieg heftige 2luseinanberfeßungen geführt mor»
ben, bis bann eine „Serorbnung über bie 2lnerfennung oon
Staturitätsausmeifen burd) ben fchmei3erifrf)en Sunbesrat" oom
3ahre 1925, bem Streit um bie Dteugeftaltung ber höheren 9)tit=

telfchule ein menigftens oorläufiges ©nbe bereitete, ffeute un»
terfrfjeibet man ötei îppen oon EJtaturitätsfchuIen: Sas huma»
niftifrfje ©pmnafium mit Satein unb ©rierfjifd) (Sppus 21), bas

neufprarfjliche ©pmnafium mit Satein unb 3toeiter, moberner
grembfprarfje (Sppus S), unb bas Dtealgpmnafium — auch etma
Qberrealfrfjule genannt — mit befonberer Serürffichtigung oon
Slathematif unb ben fJtaturmiffenfrfjaften (Xppus ©).

Sieben biefen brei Sppen, bie fomohl in Sern, Siel unb
Surgborf geführt merben, befteht in Sern noch ein ffanbels»
gpmnafium, bas feborf) bereits als Serufsfrfjule angefehen mirb.

©ine große Sorge aller ©pmnafien bes Kantons Sern, mie
übrigens auch berjenigen ber übrigen Srf)mei3 unb bes 2lus=

lanbes, mar unb ift noch heute ber übergroße Subrang. Seit»
bem für bas juriftifrfje Stubium ebenfalls bie fiateinmaturität
als ©runblage geforbert mirb, ift biefer Subrang befonbers
groß 3ur Siterarfrfjule, alfo 3u ben Uppen 21 unb S. Sies alles
ergibt fich mit aller Seuttidjfeit aus ben Schüleraablen, bie mir
bem Serirfjt ber fantonalen ©raiebungsbireftion über bas 3abr
1940 entnehmen. So sählt bas ©pmnafium Sern insgefamt
unb in ben Klaffen Sertia bis Oberprima 627 Schüler unb
Schülerinnen, oon benen auf ben Xppus 21 104, ben Sppus S
209 entfallen, roährenb bie Vealfrfjule 171 unb bas ffanbels»

gpmnafium 143 Schüler unb Schülerinnen sählen. 3n Surgborf
oerteilt fich bie ©efamtfrfjüler3ahl mie folgt: 21: 22; S- 74- er
27; in Siel: 21: 23; S: 76; ©: 30.

2Bir haben bie Urfarfje teilmeife frfjon angebeutet: Sas SJta
turitätsseugnis ber Sppen 21 unb S gibt bem Schüler roefentlirf)
mehr EJtöglicbfeiten für fein tünftiges Stubium, als basjenige
ber Etealfrfjule. SBäfjrenb bie theologifrfje Safultät einsig ben

2lbiturienten bes Sppus 21 offen ftebt, oerlangen bie mebiüni»
frfje, oeterinär=mebi3inifche unb juriftifrfje gatultät bie ßotein»
matur, bie bem Slaturanben bes Sppus © oerfrfjloffen finb, es

fei benn, er unter3iehe firfj einer ©rgänaungsprüfung in fiatein.
Sie Dtealmaturität enblirfj führt ans Volpterfjnifum unb jur
mathematifrfj=naturmiffenfrfjaftlichen 2lbteilung ber pfjilofophi»
frfjen Safultät, beren fprarfjlirfj'hiftorifrfje 2lbteilung mieberum
bie Sppen 21 ober S erheifrfjt.

2lurfj hier fpiett bie Sorberung einer oerhältnismäßig frü=

hen ©ntfrfjeibung — ber ber Sateinunterrirfjt feßt in ber 7. Klaffe
bes Srogpmnafiums ein — leine geringe 3tolle. Sticht alle Srfjü»
1er unb Schülerinnen haben ihre Serufs» — in unferem galle
Stubienmabl — bereits fo früh enögültig getroffen. Sa roerben

fie, menn irgenb möglich, bas ßateingpmnafium roählen; benn

bie Sateinmaturität ift tatfärfjlirfj 3U einem Srfjlüffel getoorben,
ber fpäter alle Süren bes afabemifrfjen Stubiums öffnet.

Samit finb aber meber alle 9töte noch alle fragen ber

höheren Stittelfrfjule gpmnafialen ©harafters erfchöpft. Sie 21n=

forberungen, melrfje bie llnioerfität an bie ©pmnafien ftellt, ha»

ben im 2lHgemeinen 3U einer ftarfen Überlaftung bes ßeljrpro»

grammes unb bamit ber ©pmnafiaften geführt, fo baß ber hö=

heren fDtittelfrfjuIe recht oft unb nicht feiten mit einigem Siecht

ber Vormurf gemacht mirb, fie fei mohl eine gute ßernfcljule,
fie oernarfjläffige aber in hohem ffltaße bie ©r3iehung ber ©chü=

1er. Unb menn ein frfjmei3erifcher Srfjutmann, 23rofeffor 3Jlar

Sollinger aus Sürirfj, frfjreibt: „Ser größte Sehler unferer fjö»

heren Schulen unb bie eigentliche Urfarfje ber oon Stufe 3"

Stufe roachfenben Srfjulunluft ber reifenben 3ugenb liegt in ber

Starrheit unferer Schulformen, in ber oöllig ungenügenben 2ln=

paffung ber Srfjulforberungen an bie fortfrfjreitenbe ©ntroicflung

bes jugenblirfjen fDtenfrfjen", fo bürfte bies ben Kern filler gra=

gen bes gpmnafialen Unterrichts unb gpmnafialer SSilbung tref»

fen. Siefes oon ißrofeffor Sollinger angebeutete Siel 3U errei»

rfjen, ift frfjmer. So lange bie ©piunafien burrfj bie bereits er»

mähnte bunbesrätlirfje 23erorbnung in ihrem 2lufhau unb in

ihrem Gehrprogramm eingeengt bleiben, bürfte es mohl fuum

möglich fein, ©ine 2tnpaffung ber Schule an bie 3ugenb aber

forbert auch oom ßehrer UmfteEungen, bie nicht fo einfach finb

unb bem unb jenem Unterrirfjtenben frfjmer fallen bürfte. So

marten benn auf bem ©pmnafium noch oiele ißtobleme, bie es

3U löfen gilt. Senn aurfj bas ©pmnafium hat feine tote SRaterie

fonbern lebenbige, junge ÜDtenfrfjen mit Sfeifrfj unb Slut 3«

bilben.
• '

Unter ben oielen 23erufsfrfjulen ber höheren Dtittelfcfju^

Ôanbelsfrfjulen, ©emerbefrfjulen, îerfjnifen ufm., greifen »n

noch heraus bie Sehtet- unb SehtetinnenhUbungsanftaUen. ®er

Kanton 23ern befißt nirfjt meniger als brei ßehrer» unb mer

ßehrerinnenfeminarien, je eines für ben 3ura unb atoei h3®;

brei für ben alten Kantonsteil, oon benen mieber je eine Slnfta

prioater Dtatur ift.
3m 23orbergrunb ber Sragen ber 21usbilbung berrerfepe

tprimarletjrfräfte fteht 3ur Seit bie Verlängerung ber 2lus^t
-

bungs3eit für Vrimarlehrer, bas fünfte Seminatjaht.
ben bereits bei ©rmähnung bes überfluffes an Vrimarlehre

auf biefe Sorberung hingemiefen unb möchten hier bloß noch

tonen, baß bie Vefämpfung bes ßeßrerüberfluffes felbft:oerf a

ließ meber ben emsigen, noch ben mirfjtigften ©runb für eine

Vom bernischen Schulwesen
V. Die höheren Mittelschulen.

Von den Schweizer Kantonen, die überhaupt höhere Mit-
telschulen und unter diesen solche gymnasialen Charakters be-
sitzen, ist der alte Kantonsteil Berns einer der wenigen, der
keine Kantonsschule sein eigen nennt. Ursprünglich, und zwar
bis zum Jahre 1877, bestand auch in Bern eine solche. Im eben
genannten Jahre aber verfügte ein gesetzlicher Erlaß — das
„Gesetz betreffend die Aufhebung der Kantonsschulen in Bern"
— der gesamte wissenschaftliche Vorbereitungsunterricht im al-
ten Kantonsteil sei Sache der Mittelschulen und daher könne
die Kantonsschule in Bern aufgehoben werden. An ihre Stelle
traten die von den Gemeinden errichteten Progymnasien und
Gymnasien, die heute in den Städten Bern, Biel und Burgdorf
unterhalten werden. Die Kantonsschule Pruntrut, als einzige
höhere Mittelschule des Jura, blieb auch weiterhin staatliche
Anstalt und ist es bis auf den heutigen Tag geblieben.

Von allen Schulformen, die das vielgestaltige Bildungs-
wesen der Schweiz und der einzelnen Kantone ausmachen,
scheint keine andere dem Gedanken einer demokratischen Volks-
bildung so fern zu stehen wie das Gymnasium. Das findet seinen
Ausdruck schon darin, daß man die Maturitätsschule gewisser-
maßen in einen Gegensatz stellt, indem man sie ausnimmt vom
Begriff der Volksschule. Ihr fehlt aber ein eigentlich praktisches,
mit dem Leben in unmittelbarer Verbindung stehendes Bil-
dungsziel: denn sie führt nicht in den Beruf selbst, sondern zu-
nächst bloß zur Berufsschule, welche in diesem Falle Universität
heißt,

Es wäre aber vollkommen falsch, wenn man das Gymna-
sium deshalb eine undemokratische Schule nennen wollte. Wohl
ist es eine Schule Auserwählter — sollte es wenigstens sein
die Auswahl wird jedoch nicht nach Richtlinien sozialer Art,
sondern nach solcher der Qualität der Schüler, nach ihrer Besä-
higung und Eignung getroffen. Zwischen Volks- und Hochschule
stehend, ist auch das Gymnasium eine ebenso demokratische Ein-
Achtung wie Primär- und Sekundärschule und die vielen Arten
der Berufsschulen. Es reiht sich bereitwillig ein in die Stufenlei-
ter der Schulen, die von den ersten Iahren der Primärschule
hinauf führen zur Universität.

Um die Gestalt des Gymnasiums sind in den Jahren nach
dem ersten Weltkrieg heftige Auseinandersetzungen geführt wor-
den, bis dann eine „Verordnung über die Anerkennung von
Maturitätsausweisen durch den schweizerischen Bundesrat" vom
Jahre 1323, dem Streit um die Neugestaltung der höheren Mit-
telschule ein wenigstens vorläufiges Ende bereitete. Heute un-
terscheidet man drei Typen von Maturitätsschulen: Das huma-
nistische Gymnasium mit Latein und Griechisch (Typus A), das

neusprachliche Gymnasium mit Latein und zweiter, moderner
Fremdsprache (Typus B), und das Realgymnasium — auch etwa
Oberrealschule genannt — mit besonderer Berücksichtigung von
Mathematik und den Naturwissenschaften (Typus C).

Neben diesen drei Typen, die sowohl in Bern, Biel und
Burgdorf geführt werden, besteht in Bern noch ein Handels-
gymnasium, das jedoch bereits als Berufsschule angesehen wird.

Eine große Sorge aller Gymnasien des Kantons Bern, wie
übrigens auch derjenigen der übrigen Schweiz und des Aus-
landes, war und ist noch heute der übergroße Zudrang. Seit-
dem für das juristische Studium ebenfalls die Lateinmaturität
als Grundlage gefordert wird, ist dieser Zudrang besonders
groß zur Literarschule, also zu den Typen A und B. Dies alles
ergibt sich mit aller Deutlichkeit aus den Schülerzahlen, die wir
dem Bericht der kantonalen Erziehungsdirektion über das Jahr
1340 entnehmen. So zählt das Gymnasium Bern insgesamt
und in den Klassen Tertia bis Oberprima 627 Schüler und
Schülerinnen, von denen auf den Typus A 104, den Typus B
203 entfallen, während die Realschule 171 und das Handels-

gymnasium 143 Schüler und Schülerinnen zählen. In Burgdorf
verteilt sich die Gesamtschülerzahl wie folgt: A: 22: B- 74> ss>

27: in Biel: A: 23: B: 76; C: 30.
Wir haben die Ursache teilweise schon angedeutet: Das Ma-

turitätszeugnis der Typen A und B gibt dem Schüler wesentlich
mehr Möglichkeiten für sein künftiges Studium, als dasjenige
der Realschule. Während die theologische Fakultät einzig den

Abiturienten des Typus A offen steht, verlangen die medizini-
sche, Veterinär-medizinische und juristische Fakultät die Latein-
matur, die dem Maturanden des Typus C verschlossen sind, es

sei denn, er unterziehe sich einer Ergänzungsprüfung in Latein.
Die Realmaturität endlich führt ans Polytechnikum und zur
mathematisch-naturwissenschaftlichen Abteilung der Philosoph!-
sehen Fakultät, deren sprachlich-historische Abteilung wiederum
die Typen A oder B erheischt.

Auch hier spielt die Forderung einer verhältnismäßig srii-

hen Entscheidung — der der Lateinunterricht setzt in der 7. Klasse

des Progymnasiums ein — keine geringe Rolle. Nicht alle Schii-
ler und Schülerinnen haben ihre Berufs- — in unserem Falle

Studienwahl — bereits so früh endgültig getroffen. Da werden
sie, wenn irgend möglich, das Lateingymnasium wählen: denn

die Lateinmaturität ist tatsächlich zu einem Schlüssel geworden,
der später alle Türen des akademischen Studiums öffnet.

Damit sind aber weder alle Nöte noch alle Fragen der

höheren Mittelschule gymnasialen Charakters erschöpft. Die An-

forderungen, welche die Universität an die Gymnasien stellt, ha-

ben im Allgemeinen zu einer starken Überlastung des Lehrpro-

grammes und damit der Gymnasiasten geführt, so daß der hö-

heren Mittelschule recht oft und nicht selten mit einigem Recht

der Vorwurf gemacht wird, sie sei wohl eine gute Lernschule,

sie vernachlässige aber in hohem Maße die Erziehung der Schü-

ler. Und wenn ein schweizerischer Schulmann, Professor Max

Zollinger aus Zürich, schreibt: „Der größte Fehler unserer hö-

heren Schulen und die eigentliche Ursache der von Stufe zu

Stufe wachsenden Schulunlust der reifenden Jugend liegt in der

Starrheit unserer Schulformen, in der völlig ungenügenden An-

pasfung der Schulforderungen an die fortschreitende Entwicklung
des jugendlichen Menschen", so dürfte dies den Kern àller Fra-

gen des gymnasialen Unterrichts und gymnasialer Bildung tref-

sen. Dieses von Professor Zollinger angedeutete Ziel zu errei-

chen, ist schwer. So lange die Gymnasien durch die bereits er-

wähnte bundesrätliche Verordnung in ihrem Aufbau und in

ihrem Lehrprogramm eingeengt bleiben, dürfte es wohl kaum

möglich sein. Eine Anpassung der Schule an die Jugend aber

fordert auch vom Lehrer Umstellungen, die nicht so einfach sind

und dem und jenem Unterrichtenden schwer fallen dürfte. So

warten denn auf dem Gymnasium noch viele Probleme, die es

zu lösen gilt. Denn auch das Gymnasium hat keine tote Materie

sondern lebendige, junge Menschen mit Fleisch und Blut zu

bilden.

Unter den vielen Berufsschulen der höheren Mittelschule,

Handelsschulen, Gewerbeschulen, Techniken usw., greifen wir

noch heraus die Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten. Der

Kanton Bern besitzt nicht weniger als drei Lehrer- und vier

Lehrerinnenseminarien, je eines für den Jura und zwei bzw.

drei für den alten Kantonsteil, von denen wieder je eine Ansta

privater Natur ist.

Im Vordergrund der Fragen der Ausbildung bermW

Primarlehrkräfte steht zur Zeit die Verlängerung à Aus

dungszeit für Primarlehrer, das fünfte Seminarjahr. Wir

ben bereits bei Erwähnung des Überflusses an P^mmleyre

auf diese Forderung hingewiesen und möchten hier bloß

tonen, daß die Bekämpfung des Lehrerüberflusses selbstvers a

lich weder den einzigen, noch den wichtigsten Grund für eine
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(ättgeruna bes Ißrimarlebrerftubiums barfteüt. SBielmebr bat
langjährige Erfahrung gegeigt, baft befonbers bie berufliche 2lus=

bilbung bes artgebenben ßebrers eine ungeniigenbe ift. Siefe
muff beute nocb oollfommen neben ber miffenfcbaftlicben 23il=

öung betrieben merben, roäbrenb fcbon nor etma 3ebn 3abren
let ber ißrimarlebrerinnenbilbung miffenfcbaftlicber unb berufli«
der Unterriebt getrennt morben finb. Das fünfte Seminarjabr
[oll alfo niebt etma eine Sßermebrung bes am Seminar su unter«
riebtenben ßebrftoffes bringen, fonbern es foil ermöglichen, baft

ber angebenbe ßebrer eine grünblicbere 23ilbung in allen, bie
2lusübung bes ißerufes betreffenben Singen, erbält. ©o foil
ein längeres ©cbulpraftifum ©elegenbeit geben, bei einem
tüchtigen ßebrer getoiffermaften eine 2trt ßebre burcbaumacben,
eine Einrichtung, bie fieb bei ber ßebrerinnenbilbung in hohem
3Rafte bemäbrt bat. Sa überbies ein fünftes ©eminariabr ben
ßebrer ein 3abr fpäter unb alfo ein 3abr älter in ben Seruf
hinaus treten tiefte, bürfte fieb für bie ©cbule baoon ficher nur
Vorteile ergeben. K.

(Scbluft folgt.)

©tjieljuttg bureft Sßuftf
met.— ©ie glauben oielleicbt, baft ich 3bnen oon Sonleiter«

ftubien unb fnifflieben Singerfäften oorfcbroärmen merbe, um
Sie 3u oeranlaffen, 3brem Kinbe amangsroeife SRufifunterricbt
erteilen 3U laffen? SBeit gefehlt! ©ebon über ben SSegriff 3Rufif
liegen fieb bie ßeute ja in ben ftaaren. Über oolfstümlicbe ober
flaffifcbe SfRufif führen beifpielsroeife bie fRabiobörer feit lan«

gem einen erbitterten Kampf, ber jebem anftänbigen ÜJRenfcben

miftfällt, boeb führt bies nur ju gröfterer Spaltung 3tpifcben ben«

jenigen Parteien, bie entmeber ihr £)eil bei 3obel, ^anborgel,
Saropbon fueben, ober ihre fBefriebigung nur in ber Sßieber«
gäbe fogenannter tlaffifeber DDtufif finben. SSeibe Parteien finb
febr unoerträglicb unb gebäffig. ©cbabe. 3m praftifeben ßeben
bebarf ber eine neben feiner 23erufstätigteit einer Slnfpannung,
ber anbere einer Entfpannung. 9Rancbe erfämpfen fieb ihr
0portab3ei(ben, anbere machen fieb nüfttieb im ©arten, einige
bereichern ihr SBiffen bureb ßeftüre, roieber anbere fueben Unter«
baltung unb ïanamufif; baneben gibt es noch roelcbe, bie Er«
bauung unb neue Kraft fueben in ben unoergänglicben 2Berten
ber Kunft. Socb all bies braucht niebt erft aerlegt unb auf feine
ffiicbtig« ober fRicbtigfeit geprüft ju merben. Es läftt fieb niebt
fortleugnen, tonnte fomit gana frieblicb nebeneinanber leben.
3eber oon uns barf toäblen, mas feiner 2lrt entfpriebt. Stur
etoas ift oerpönt: IBequemliebteit, ©leiebgültigteit, Staebläffig«
teit. 3eber oon uns bat bie tßfliebt, an fieb 3U arbeiten, fieb au
eräieben. So, roie mir Klugheit unb Körperfraft energifcb för«
bern, fo bebarf auch unfer toftbares 3nneres einer SBeiterent«
mieflung. ©erabe in biefen Seiten ber fRealiftif müffen mir bie
Wantafie ber 3ugenb meefen unb fie au ben mirflieben geiftigen
ffierfen hinführen, bamit ihr bureb biefe Eraiebung ber 2ßeg
}um fünftlerifcben ißerftänbnis unb ©enuft offenftebt. Ser etbi»
febe, hohe SBert ber Sonfunft mirtt felbftergieberifeb unb mirb
ber 3ugenb 3um unentbehrlichen 23ebürfnis.

Slatürlieb gebt's nur ftufenmeife aufmärts. Sie moberne
Eraiebungsmetbobe beginnt nicht mehr mit troetenen Übungen
ober mit ber ©orge um bie 3nftrumentenmabl. ÏBas fie in aller
etfter fiinie beameeft, ift, im Kinbe bie $reube am ÜJRufiaieren
3u toeefen. Sie munteren Kinberlieber aeigen ben richtigen 2Beg
rob im praftifeben ©ebulgefang merben aisbann bie elementa«
ten ©runbbegriffe oerftänblieb gemacht. Sann folgen oielleicbt
bie erften Söerfuebe mit einer IBlocfflöte, mas sur Ermeiterung
ber Slotentenntniffe führt, bas SJtelobiegebäebtnis fpielerifcb för«
bert, bem Kinb eine rbptbmifcbe Sicherheit gibt unb Sreube
rot Sufammenfpiel meeft. Samit ermaebt bereits ber ©inn für
rote üausmufif. Sie $olge mirb fein, baft bas Kinb nach bem
Erlernen eines anberen 3nftrumentes oerlangt. Sas Klaoier ift
unftreitig bas gebräucblicbfte im gamilientreis unb befriebigt
om ebeften megen feiner fJRebrftimmigfeit. ©treiebinftrumente
bogegen geruhen erlernt 3U merben, entfebäbigen aber fpäter
"lelfaeb bafür. SCRancbem 9Rufif=ßiebbaber bleibt bie SJtitroirtung
'n einem Orcbefter ober Streichquartett bie gröftte Sreube feines
bebens. 2lucb) £>ol3= unb SSleebbläfer finb ftets gefuebt, boeb ift
'W Stubium rnobt eher ameefbeftimmt. Es ift auch niebt aus«

feblaggebenb, für roelcbes 3nftrument man fieb entfeblieftt, frqupt«
fache bleibt, baft man fieb bemjenigen ©tubium, für bas man
fieb einmal entfebieben bat, mit ©ebulb unb ohne Smang mib«
met.

Sie 2Babl bes ßebrers ift oon grofter ÏBicbtigîeit. Seine
inbioibuelle Einfühlungsgabe unb fein Sßerftänbnis für bie ge=
funbe fötufiaierluft ber 3ugenb finb für bie Entmicflung bes
jungen ÏRufiaierers ausfcblaggebenb. fffiie bie oerfebiebenen
Sßortragsübungen ber leftten SBocben gegeigt haben, oerfteben
es unfere berniftben DRufiflebrer ausgeaeiebnet, neben gut fun«
biertem, teebnifebem fRüftaeug auch bie Segeifterung für bas
©eböne in ber ïonfunft au meefen. Sie beiben Sßortragsübungen
unter ÜRitmirtung bes SSerner ©tabtorebefters gaben einer gro«
ften Saht gereifter Schüler bes fßerner Konferoatoriums ©ele«
genbeit, fieb über ihre foliftifebe fReife ausauroeifen. Sas SReful«

tat ift febr befriebigenb. 3Ran fühlt, meleb intenfioe Slrbeit neben
bem 3nftrumentalftubium an ber perfönlieben, inneren Eraie«
bung ber Schüler auf bas Sßerftänbnis ber fffierfe bin geleiftet
mirb unb freut fieb, baft bie Seit bes in feiner fRoutine erftarrten
2Rufiflebrers boeb oorbei 3U fein febeint. Sasfelbe trifft auch au
auf bie leftten SSortragsübungen ber SUhtfifpäbagogifcben 23er=

einigung SBerns, bie etma 150 freiermerbenbe, biplomierte Künft«
1er umfaftt.

2öir leben in einem Seitalter ber 2Reebanifierung. ©eball«
platten unb SRabio tonnten aber boeb nicht bas gefunbe SSebürf«

nis nach eigenem mufifalifebem Slusbruct erfticten. Eraieben mir
unfere 3ugenb, bamit fie niebt im fJRaterialismus oertommt.
ßebren mir fie oerfteben, baft es aufter bem fröhlichen ßänbler,
bem leftten raffigen ©cblager ober ber unterbaltfamen Konfer«
oenmufit auch noch etmas Sßeiteres gibt, bas fieb lohnt beachtet

au merben. Sie 3ugenb mirb babureb nicht nur aur guten SRufit
eraogen, fie mirb bureb gute ÏRufif eraogen.
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Mgerung des Primarlehrerstudiums darstellt. Vielmehr hat
langjährige Erfahrung gezeigt, daß besonders die berufliche Aus-
bildung des angehenden Lehrers eine ungenügende ist. Diese

Mß heute noch vollkommen neben der wissenschaftlichen Bil-
dung betrieben werden, während schon vor etwa zehn Iahren
bei der Primarlehrerinnenbildung wissenschaftlicher und berusli-
cher Unterricht getrennt worden sind. Das fünfte Seminarjahr
soll also nicht etwa eine Vermehrung des am Seminar zu unter-
richtenden Lehrstoffes bringen, sondern es soll ermöglichen, daß

der angehende Lehrer eine gründlichere Bildung in allen, die
Ausübung des Berufes betreffenden Dingen, erhält. So soll
ein längeres Schulpraktikum Gelegenheit geben, bei einem
tüchtigen Lehrer gewissermaßen eine Art Lehre durchzumachen,
eine Einrichtung, die sich bei der Lehrerinnenbildung in hohem
Maße bewährt hat. Da überdies ein fünftes Seminarjahr den
Lehrer ein Jahr später und also ein Jahr älter in den Beruf
hinaus treten ließe, dürfte sich für die Schule davon sicher nur
Vorteile ergeben, K,

(Schluß folgt.)

Erziehung durch Musik
wek.— Sie glauben vielleicht, daß ich Ihnen von Tonleiter-

studien und knifflichen Fingersätzen vorschwärmen werde, um
Sie zu veranlassen, Ihrem Kinde zwangsweise Musikunterricht
erteilen zu lassen? Weit gefehlt! Schon über den Begriff Musik
liegen sich die Leute ja in den Haaren. Über volkstümliche oder
klassische Musik führen beispielsweise die Radiohörer seit lan-
gem einen erbitterten Kampf, der jedem anständigen Menschen
mißfällt, doch führt dies nur zu größerer Spaltung zwischen den-
jenigen Parteien, die entweder ihr Heil bei Iodel, Handorgel,
Saxophon suchen, oder ihre Befriedigung nur in der Wieder-
gäbe sogenannter klassischer Musik finden. Beide Parteien sind
sehr unverträglich und gehässig. Schade. Im praktischen Leben
bedarf der eine neben seiner Berufstätigkeit einer Anspannung,
der andere einer Entspannung, Manche erkämpfen sich ihr
Sportabzeichen, andere machen sich nützlich im Garten, einige
bereichern ihr Wissen durch Lektüre, wieder andere suchen Unter-
Haltung und Tanzmusik: daneben gibt es noch welche, die Er-
bauung und neue Kraft suchen in den unvergänglichen Werten
der Kunst. Doch all dies braucht nicht erst zerlegt und auf seine
Wichtig- oder Nichtigkeit geprüft zu werden. Es läßt sich nicht
fortleugnen, könnte somit ganz friedlich nebeneinander leben.
Jeder von uns darf wählen, was seiner Art entspricht. Nur
etwas ist verpönt: Bequemlichkeit, Gleichgültigkeit, Nachlässig-
leit. Jeder von uns hat die Pflicht, an sich zu arbeiten, sich zu
erziehen. So, wie wir Klugheit und Körperkraft energisch för-
dem, so bedarf auch unser kostbares Inneres einer Weiterent-
Wicklung, Gerade in diesen Zeiten der Realistik müssen wir die
Phantasie der Jugend wecken und sie zu den wirklichen geistigen
Werken hinführen, damit ihr durch diese Erziehung der Weg
zum künstlerischen Verständnis und Genuß offensteht. Der ethi-
sche, hohe Wert der Tonkunst wirkt selbsterzieherisch und wird
der Jugend zum unentbehrlichen Bedürfnis.

Natürlich geht's nur stufenweise aufwärts. Die moderne
Erziehungsmethode beginnt nicht mehr mit trockenen Übungen
oder mit der Sorge um die Jnstrumentenwahl, Was sie in aller
erster Linie bezweckt, ist, im Kinde die Freude am Musizieren
Zu wecken. Die munteren Kinderlieder zeigen den richtigen Weg
und im praktischen Schulgesang werden alsdann die elementa-
ren Grundbegriffe verständlich gemacht. Dann folgen vielleicht
die ersten Versuche mit einer Blockflöte, was zur Erweiterung
der Notenkenntnisse führt, das Melodiegedächtnis spielerisch för-
dert, dem Kind eine rhythmische Sicherheit gibt und Freude
M Zusammenspiel weckt. Damit erwacht bereits der Sinn für
uute Hausmusik, Die Folge wird sein, daß das Kind nach dem
Erlernen eines anderen Instrumentes verlangt. Das Klavier ist
unstreitig das gebräuchlichste im Familienkreis und befriedigt
um ehesten wegen seiner Mehrstimmigkeit. Streichinstrumente
dugegen geruhen erlernt zu werden, entschädigen aber später
vielfach dafür. Manchem Musik-Liebhaber bleibt die Mitwirkung
m einem Orchester oder Streichquartett die größte Freude seines
Gebens, Auch Holz- und Blechbläser sind stets gesucht, doch ist
Mr Studium wohl eher zweckbestimmt. Es ist auch nicht aus-

schlaggebend, für welches Instrument man sich entschließt, Haupt-
sache bleibt, daß man sich demjenigen Studium, für das man
sich einmal entschieden hat, mit Geduld und ohne Zwang wid-
met.

Die Wahl des Lehrers ist von großer Wichtigkeit. Seine
individuelle Einfühlungsgabe und sein Verständnis für die ge-
sunde Musizierlust der Jugend sind für die Entwicklung des
jungen Musizierers ausschlaggebend. Wie die verschiedenen
Vortragsübungen der letzten Wochen gezeigt haben, verstehen
es unsere bernischen Musiklehrer ausgezeichnet, neben gut fun-
diertem, technischem Rüstzeug auch die Begeisterung für das
Schöne in der Tonkunst zu wecken. Die beiden Vortragsübungen
unter Mitwirkung des Berner Stadtorchesters gaben einer gro-
ßen Zahl gereifter Schüler des Berner Konservatoriums Gele-
genheit, sich über ihre solistische Reife auszuweisen. Das Resul-
tat ist sehr befriedigend. Man fühlt, welch intensive Arbeit neben
dem Instrumentalstudium an der persönlichen, inneren Erzie-
hung der Schüler auf das Verständnis der Werke hin geleistet
wird und freut sich, daß die Zeit des in seiner Routine erstarrten
Musiklehrers doch vorbei zu sein scheint. Dasselbe trifft auch zu
auf die letzten Vortragsübungen der Musikpädagogischen Ver-
einigung Berns, die etwa 150 freierwerbende, diplomierte Künst-
ler umfaßt.

Wir leben in einem Zeitalter der Mechanisierung. Schall-
platten und Radio konnten aber doch nicht das gesunde Bedürf-
nis nach eigenem musikalischem Ausdruck ersticken. Erziehen wir
unsere Jugend, damit sie nicht im Materialismus verkommt,
Lehren wir sie verstehen, daß es außer dem fröhlichen Ländler,
dem letzten rassigen Schlager oder der unterhaltsamen Konser-
venmusik auch noch etwas Weiteres gibt, das sich lohnt beachtet

zu werden. Die Jugend wird dadurch nicht nur zur guten Musik
erzogen, sie wird durch gute Musik erzogen.
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